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Jakobsweg im Spiegel normativer und narrativer Texte). Die thematischen Verbindungen zu 
aktuellen Fragen (Migration, Flucht und Vertreibung!) sind nicht zu übersehen.

Ein Teil der neun Beiträge wurde bei einer Jahrestagung der rührigen Deutschen St. Jako-
bus-Gesellschaft in Essen-Werden präsentiert. Die anderen kamen später dazu. Allerdings 
ergaben sich daraus einige Doppelungen und sachliche Überlappungen. Ein Prinzip, nach 
dem die Beiträge aneinandergereiht wurden, ist nicht leicht zu erkennen. Deren Mischung 
wirkt dadurch noch etwas bunter als sonst in Sammelbänden üblich. Wie andere Bände der 
Reihe (vgl. etwa ZWLG 73, S. 450 f., 81, S. 462 f., 83, S. 490 f.) wird auch dieser durch (spani-
sche, englische) Summaries und ein genaues Namenregister benutzerfreundlich erschlossen.

Folker Reichert

Martin Holý in Zusammenarbeit mit Kamil Boldan, Vojtĕch Pelc, Ondřej Podavka, 
Marie Ryantová und Marta Vaculinová, Die Universität Basel und die Böhmischen 
Länder (1460 – 1630). Ostfildern: Thorbecke 2025. 544 S. mit 74 Abb. ISBN 978-3-7995-
2045-4. Geb. € 59,–

Der vorliegende Band ist das Ergebnis eines dreijährigen (2021 – 2023), von der tschechi-
schen Forschungsgemeinschaft geförderten Projekts, das am Historischen Institut der 
Tschechischen Akademie der Wissenschaften angesiedelt war. In insgesamt neun Kapiteln 
werden die bislang nur punktuell untersuchten Beziehungen zwischen der Universität Basel 
und den böhmischen Ländern multiperspektivisch beleuchtet. Dabei konzentrieren sich die 
Beobachtungen auf den Zeitraum von der Gründung der Basler Hochschule im Jahr 1460 
bis zu den politisch-konfessionellen Umwälzungen der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Auf Basis einer breit gefächerten Quellengrundlage – amtliche Überlieferung, Ego-Doku-
mente, literarische Zeugnisse sowie ikonografische und materielle Quellen – verbindet die 
Studie individuelle und gruppenspezifische Ansätze mit prosopografischen und quantita
tiven Methoden, ergänzt durch exkursartige Fallstudien.

Zunächst führt Martin Holý in die allgemeine Geschichte der Universität Basel und ihrer 
Fakultäten ein und stellt Beobachtungen zur Lehre und zu den Lehrmethoden, zur Finanzie-
rung, Privilegierung und Gebäudeausstattung, zur Professorenberufung sowie zum Verhält-
nis zur Stadt an. Ergänzend porträtiert er die bedeutendsten Professoren der einzelnen Fa-
kultäten und beleuchtet deren Beziehungen zu Studenten aus Böhmen und Mähren. 
Vereinzelt wären stärkere Präzisierungen wünschenswert: So bleiben die Bemerkungen zum 
angeblich geringen Gehalt der Basler Professoren (S. 44) ohne Vergleichswerte etwas vage. 
Ferner überrascht die Einschätzung, die Artistenfakultät sei abgesehen von ihrer räumlichen 
Ausstattung „die anderweitig ärmste Fakultät“ (S. 45), waren die Artistenfakultäten andern-
orts doch schon allein aufgrund ihrer hohen Studentenzahlen finanziell am besten aufgestellt.

In den folgenden drei Kapiteln geht Holý auf die Frequentierung der Basler Universität 
durch Studenten aus den böhmischen Ländern ein, untersucht deren Herkunft, Konfession, 
Vorbildung und anschließende Karrieren und widmet sich Fragen der Studienfinanzierung 
und Unterbringung. Dabei wird deutlich, dass der Basler Universitätsbesuch für die insge-
samt 211 hauptsächlich aus den Landeszentren (Prag, Troppau, Ungarisch Brod) des König-
reichs Böhmen stammenden Studenten ein einigermaßen kurzzeitiges Phänomen zwischen 
der zweiten Hälfte des 16. und der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit einem Höhepunkt 
um 1600 war. Diejenigen, die nach Basel kamen, hatten teilweise eine Vorbildung an Gym-
nasien, Lateinschulen und anderen Universitäten genossen, studierten vorrangig Medizin 
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und waren insbesondere auf ein rasches Doktorat in diesem Fachgebiet aus. Etwa ein Drittel 
der böhmischen Studenten nutzte Basel lediglich als Zwischenstation auf dem Weg nach 
Italien. Die späteren Karrierewege variierten stark nach sozialer Herkunft, Konfession und 
vorhandenen sozialen Netzwerken.

Die Finanzierung des Studiums sowie der mit dem Aufenthalt verbundenen Aufwendun-
gen erfolgte entweder aus eigenen Mitteln oder mithilfe von Stipendien, die sowohl von 
Förderern aus dem Herkunftsland als auch an der Universität Basel, insbesondere von der 
Erasmusstiftung, bereitgestellt wurden. Nicht selten nahmen Studierende zudem Darlehen 
bei Basler Bürgern auf; seit 1612 verpflichtete der Immatrikulationseid zur Rückzahlung 
solcher Schulden. Einen vertieften Einblick in den Studienalltag vermitteln zeitgenössische 
Ego-Dokumente, vor allem Tagebücher von Adligen. Zwei von Martin Holý und Ondřej 
Podavka verfasste Exkurse zeichnen die Bildungsreisen von Matthias Borbonius und Ladis-
laus Velen von Zierotin nach und geben anschauliche Einblicke in Reisewege, Erfahrungen 
und Erlebniswelten weit über Basel hinaus.

Im sechsten und zugleich umfangreichsten Kapitel der Arbeit untersucht Marta Vaculí-
nová die literarische Tätigkeit böhmischer Autoren in Basel, die sich in mehrere Phasen 
gliedert und – analog zur Frequentierung der Universität – zwischen 1590 und 1615 ihren 
Höhepunkt erreicht. Während in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Kontakte vor 
allem durch den Einfluss der Basler Druckereien geprägt waren, erklärt sich die produktivs-
te literarische Phase aus der wachsenden Anziehungskraft der Universität. Dieser Hochpha-
se literarischer Tätigkeit widmet sich die Autorin gestaffelt nach Genres, nimmt darüber 
hinaus aber auch exemplarisch das Phänomen der Dichterkrönungen sowie abschließend 
die Widmungspraxis als Bestandteil adliger Repräsentation in den Blick. Dabei erarbeitet sie 
nicht nur wichtige prosopografische, sondern auch universitäts-, literatur- und poesiege-
schichtliche Details. So wird etwa ersichtlich, dass unter den akademischen Druckschriften 
die medizinischen Doktorthesen dominierten, gefolgt von solchen aus der Theologie und 
der Jurisprudenz – wobei theologische Promotionen auch deshalb seltener vorkommen, 
weil ein Doktortitel für die spätere Berufsausübung nicht zwingend erforderlich war. Fer-
ner erfährt man, dass adlige Zöglinge ihren Präzeptoren bisweilen Gratulationsbände finan-
zierten – die Reihenfolge der Gratulanten folgte dabei strikt dem sozialen Rang –, aber auch, 
dass das Verfassen von Widmungen nicht nur Beziehungsnetzwerke erkennen lässt, sondern 
mit 50 Gulden pro Empfänger auch ein einträgliches Geschäft sein konnte. Insgesamt deutet 
Vaculínová die literarische Produktion der untersuchten Gruppe als ein Zusammenspiel aus 
lokalen Traditionen und aus der Heimat mitgebrachten Gewohnheiten. Nachhaltig prägten 
die Basler Erfahrungen die spätere literarische Tätigkeit jedoch nicht: In der Regel passten 
sich die Autoren den Gepflogenheiten jener Länder an, in denen sie sich jeweils aufhielten.

Der nachfolgende Exkurs von Vojtĕch Pelc zu Amandus Polanus von Polansdorf skiz-
ziert dessen akademische Karriere, seine Herkunft und Ausbildung sowie die engen Kon-
takte, die er in Basel zu böhmischen und mährischen Adligen und Gelehrten pflegte. Insge-
samt wird deutlich, dass Polanus’ Tätigkeit an der Basler Universität eine bedeutende 
Anziehungskraft auf Studenten aus den böhmischen Ländern ausübte. Quellengrundlage 
des Abschnitts bilden vor allem sein Tagebuch von 1590 – 1596, das Tagebuch des Ladislaus 
Velen von Žerotín sowie seine Gedichte und Korrespondenzen. Erstaunlicherweise bleibt 
das Theologenbriefwechsel-Projekt der Heidelberger Akademie der Wissenschaften – in 
dem Polanus als Verfasser von 29 Briefen, Empfänger von 27 Schreiben und in 76 weiteren 
Briefen erwähnt ist – hier unerwähnt.
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Mit der Korrespondenz der aus Böhmen und Mähren stammenden adligen Studenten, die 
sich in den Beständen der Universitätsbibliothek Basel und in privaten Adelsarchiven be
findet, befasst sich Ondřej Podavka im folgenden Abschnitt. Dabei arbeitet er heraus, dass 
das Verfassen von Briefen nicht nur der schlichten Weitergabe von Informationen und der 
Kontaktpflege diente, sondern auch pädagogische Funktionen und repräsentative Zwecke 
erfüllte. Nach dem Fortgang aus Basel wurden neue soziale Netzwerke geknüpft, weshalb 
die Briefwechsel mit den Basler Gelehrten – Karl d. Ä. von Zierotin und Wenzel Budovec 
stellen herausragende Ausnahmen dar – meist bald abbrachen.

Einer weiteren wichtigen, die sozialen Netzwerke dokumentierenden Quellengattung, 
den Stammbüchern, widmet sich Marie Ryantová im achten Kapitel der Studie. Nach einem 
Überblick über Basler Stammbuchbesitzer – Studenten, Professoren sowie bedeutende 
Geistliche und Bürger – informiert die Autorin über Einträge von Basler Personen in an
deren Stammbüchern, aber auch über die sowohl in- wie außerhalb Basels entstandenen 
Einträge von Personen unterschiedlicher sozialer Schichten aus den böhmischen Ländern. 
Besonders eindrucksvoll verdichten sich diese Beobachtungen im Stammbuch des Johann 
Maconius, das eine bemerkenswerte Vielzahl solcher Kontakte verzeichnet.

Kamil Boldan, der die letzten beiden Kapitel der Arbeit verfasst hat, beschäftigt sich zu-
nächst mit der Bedeutung des Basler Buchdrucks für die böhmischen Länder. Basler Drucke 
gelangten früh und in großer Zahl nach Böhmen, obwohl die nur schwach frequentierte 
Prager Universität zunächst kaum Absatzmöglichkeiten bot. Die intellektuelle Verbindung 
zwischen beiden Regionen entstand daher zunächst über den Buchhandel, lange bevor die 
Universität Basel selbst an Bedeutung gewann; eine engere Zusammenarbeit zwischen den 
Basler Druckereien und der Hochschule setzte erst im zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts 
ein. Um 1580 endete die Blütezeit des Basler Buchdrucks, und auch der wachsende Zustrom 
böhmischer Studenten konnte den rückläufigen Import Basler Drucke gegen Ende des Jahr-
hunderts nicht kompensieren. Dass Basler Drucke in den böhmischen Ländern jedoch weit 
verbreitet waren, wird abschließend anhand der Auswertung verschiedener Bibliotheksbe-
stände eindrücklich belegt.

Die Frage, welche Bücher sich böhmische und mährische Studenten in Basel beschafft 
haben, lässt sich vor dem Hintergrund einer lückenhaften Quellenlage lediglich partiell 
beantworten. Einblicke liefert Boldan anhand von Ego-Dokumenten von Matthias Borbo-
nius von Borbenheim, Ladislaus Velen von Zierotin und Amandus Polanus von Polansdorf 
sowie von Briefwechseln und kodikologischen Analysen. Die wichtigsten Befunde des Ban-
des, der seinem eingangs definierten Anspruch durchaus gerecht wird, fasst Martin Holý 
abschließend in einem Fazit zusammen.

Insgesamt vermögen die wenigen syntaktischen und grammatikalischen Fehler sowie 
sprachlichen Ungereimtheiten und terminologischen Irritationen den grundsätzlich posi
tiven Gesamteindruck des Bandes nicht zu trüben, zumal zu berücksichtigen ist, dass es  
sich bei den Beitragenden nicht um Muttersprachler handelt. Gleichwohl fällt an einigen 
Stellen eine gewisse begriffliche Unschärfe auf: So erscheint insbesondere der Gebrauch des 
Ausdrucks „böhmischer Staat“ (S. 10, 40) sowie des Begriffs „Landesverwaltungsbehörden“ 
(S. 88) im frühneuzeitlichen Kontext wenig treffend, und auch moderne Termini wie „Poli-
tiker“ und „Beamte“ (S. 279, 295) wirken anachronistisch.

Besonderen Wert besitzen die beigegebenen Biogramme aller 211 Studenten aus den 
böhmischen Ländern, die zwischen 1460 und 1630 an der Universität Basel nachgewiesen 
werden konnten und vielfältige Anknüpfungspunkte für weiterführende Forschungen er-
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öffnen. Eine englischsprachige Zusammenfassung erschließt die Ergebnisse einer interna
tionalen Leserschaft; ein Orts- und ein Personenregister runden den Band sinnvoll ab.

Florian Schreiber

Die Geburt des modernen Journalismus: Christian Friedrich Daniel Schubart & Wilhelm 
Ludwig Wekhrlin, hg. von Nicole Bickhoff, Wolfgang Mährle und Barbara Potthast 
(Schriften der Schubart-Gesellschaft 2). Stuttgart: Anton Hirsemann 2024. 214 S. ISBN 
978-3-7772-2419-0. Geb. € 59,–

Der Titel des Tagungsbandes beschreibt seinen Gegenstand präzise: es geht um die Her-
ausbildung einer publizistischen Öffentlichkeit gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Fest
gemacht wird dies an zwei prominenteren Figuren, die als Journalisten begriffen werden – 
beide waren mehr als das –, die aber trotz der relativen Bekanntheit ihrer Namen in der 
gegenwärtigen literaturwissenschaftlichen Forschung kaum eine, oder wenn überhaupt, 
dann nur eine Nebenrolle spielen: Christian Friedrich Daniel Schubart (1739 – 1791) und 
Wilhelm Ludwig Wekhrlin (1739 – 1792). Schubart, der berühmtere von beiden, hat wegen 
seines wechselvollen, unglücklichen Schicksals immerhin etliche biographische Aufmerk-
samkeit gefunden, und es gibt seit 2019 eine sehr rührige Schubart-Gesellschaft, auf deren 
Initiative die Tagung zurückgeht, deren Ergebnisse der vorliegende Band präsentiert. 

Die drei Herausgeber, Barbara Potthast, Stuttgarter Literaturwissenschaftlerin und  
2. Vorsitzende der Schubart-Gesellschaft, sowie Nicole Bickhoff, vormalige Direktorin des 
Stuttgarter Hauptstaatsarchivs, und Wolfgang Mährle, derzeit dessen stellvertretender 
Leiter, stehen für die sich überkreuzenden germanistischen und historischen Perspektiven, 
unter denen die beiden im deutschen Südwesten lokalisierten Persönlichkeiten beleuchtet 
werden. Denn die neuen Zeitschriften, ihre publizistische Praxis ebenso wie dahinterstehen-
den Ideen und Strategien stießen auf das Selbstverständnis absolutistischer Herrscher,  
die die Zeitschriftenherausgeber mit rechtlichen oder auch unrechtlichen Maßnahmen über-
zogen, was aus den beiden vorgestellten Pionieren des modernen Journalismus auch Opfer- 
oder Märtyrerfiguren macht. Der vorliegende Tagungsband bemüht sich hier um histori-
sche Objektivität und stellt seine Protagonisten aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln 
vor.

Wolfgang Mährle vergleicht die Lebensläufe der beiden Generationsgenossen, ihre jewei-
lige Prägung durch Herkunft und Milieu und fragt nach dem Horizont ihres journalisti-
schen Schreibens, der mit der zeitgenössischen Vorstellung vom aufgeklärten Absolutismus 
beschrieben werden könne. Allerdings ließ die Aufgeklärtheit der realen Potentaten durch-
aus zu wünschen übrig, was den Publizisten Verfolgung und Ausweisung einbrachte, so 
dass sie allenfalls noch von der territorialen Zersplitterung des Reichsgebiets profitieren 
konnten. 

Milan Kuhli diskutiert die rechtlichen Grundlagen von Schubarts und Wekhrlins jeweili-
gen Inhaftierungen und kommt zu dem Schluss, dass sie, obgleich außerhalb der gültigen 
Rechtsordnung angesiedelt, ohne Anklage und Prozess abliefen, von den Zeitgenossen als 
nicht unüblich empfunden wurden, gab es doch durchaus vergleichbare Fälle und lag sol-
ches Agieren gewissermaßen im landesherrlichen Selbstverständnis des absolutistischen 
Fürsten. 

Der mittlerweile verstorbene Zeitungshistoriker Holger Böning ordnet Schubart und 
Wekhrlin in die Geschichte des Pressewesens ein und macht einerseits deutlich, dass sie 
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